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us heutiger Sicht
müsste man ausru-
fen: Geschieht ihm
recht, ein Sklaven-
händler hat es nicht
besser verdient, als
auf einer einsamen

Insel ein Leben lang seine Untaten zu
büssen. Am besten noch bevor er auf
der Rückfahrt von Afrika nach Süd-
amerika einen Drittel seiner menschli-
chen Fracht verrecken lässt.

Über wen redet man sich hier in Ra-
ge? Etwa über unseren Jugendbuch-
helden, der abgesehen von trotziger
Abenteuerlust unverschuldet Schiff-
bruch erleidet, dann tapfer seine
Einsamkeit erträgt und zum Ideal-
typus eines Selfmademan und Vorbild
von zeitgeistigen Survival-Abenteu-
rern wird? Von Robinson Crusoe, der
uns in sentimentalen Robinsonade-
Filmen mit Tom Hanks oder Pierce
Brosnan gerührt hat? Ja, genau.

Nur haben die meisten Ausgaben
des Buches und vor allem die zahlrei-
chen Verfilmungen jene Passagen
weggelassen oder umgeschrieben, in
denen Robinson, noch vor seinem
Schiffbruch, mit Sklavenhandel den
Reichtum auf seiner brasilianischen
Plantage mehren will und sich später
auf seiner Insel unreflektiert wie ein
Kolonisator aufspielt. Robinson glaubt
ja auch, ausserhalb Europas würden
überall Kannibalen auf Beute lauern.
Und ein Wilder kann vom Kannibalen
höchstens zum devoten Diener auf-
steigen, so das Fazit des Romans in
Bezug auf Robinsons Gefährten Frei-
tag. Beim Wiederlesen des Original-
textes prallen also unser aufgeklärter
Moralismus sowie unsere kitschige
Südseeinsel- und Aussteigerromantik
auf den kolonialistischen und früh-
bürgerlichen Zeitgeist um 1700.

Verharmlost und verkitscht
Man muss «Robinson Crusoe» trotz sei-
ner rassistischen Grundzüge nun nicht
gleich aus dem Kinderzimmer entfer-
nen. Auch wenn das etwa die Litera-
turwissenschafterin Susan Arndt for-
dert. Der Roman und seine Wirkungs-
geschichte zeigen vielmehr auf, wie
unser kollektives Gedächtnis blinde
Flecken produziert und manchmal
zur Verharmlosung und Verkitschung
neigt.

Kein Wunder, denn die Sklaverei-
Episoden sind nachfolgenden Genera-
tionen peinlich. Robinson ist so zum
Trivialmythos geworden, dem man
willkürlich allerlei Lebensunglücke
anheften kann: Flugzeugabstürze oder
Ehrenmord aus Notwehr in Kino-
filmen. Ganz zu schweigen von den
Liedlein über einsame Inseln, auf de-
nen man die Alltagshektik vergessen
und die Seele entdecken könne.

Mit Daniel Defoes Robinson Crusoe
hat das alles nur noch wenig zu tun.
Wer weiss schon, dass sein Robinson
zwei Jahre als Sklave leben musste
oder nach seiner Rückkehr nach Eu-

A
ropa in den Pyrenäen Dutzende von
ausgehungerten Wölfen erledigt?

Besser wieder einmal das Original
lesen, das am 25. April 1719 in London
erschienen ist. Jenes Buch, das Gene-
rationen von Jugendlichen träumen
liess: von mit Abenteuern und Selbst-
behauptung belohntem Aufstand ge-
gen elterliche Vernunft und bürgerli-
che Bescheidenheit. Defoes belehren-
der Anspruch, mit dem Beispiel des
selbst verschuldeten Unglücks ein
Vorbild zu geben und so zu bürgerli-
cher Mässigung anzuleiten, ist dabei
bloss ein Alibi für das Lesevergnügen
der Abenteuergeschichte.

Matrosenberichte als Vorlage
Sofort ein Grosserfolg, erlebt «Robin-
son Crusoe» eine Flut von Raubdru-
cken, gekürzten Fassungen, Überset-
zungen, Imitationen und Ausgaben
für Kinder und Jugendliche, und er
prägt ein ganzes Genre der Robinso-
naden. Sein Autor Daniel Defoe, ein
scharfzüngiger und selbst viel gereis-
ter Journalist, war da bereits 59 Jahre
alt. Reich wurde er zwar nicht. Seine
literaturgeschichtliche Bedeutung
aber liegt in der Kombination von
Faktenbericht, Abenteuerroman und
Mentalitätsanalyse. «Robinson Cru-
soe» gilt deshalb als Meilenstein auf
dem Weg zum modernen Roman.
Deshalb ist er im Grunde auch gar
kein Jugendroman.

Dabei stützte sich Defoe in der Be-
schreibung von Robinsons Inselleben
auf den Bericht des Matrosen Alexan-
der Silkirk. Silkirk war im Streit mit
seinem Kapitän über den schlechten
Zustand des Schiffs 1704 auf einer
48 Quadratkilometer grossen, unbe-
wohnten Insel 670 Kilometer vor der
chilenischen Küste im Pazifik auf eige-
nen Wunsch ausgesetzt worden. Aus-
gestattet mit einer Kiste mit Lebens-
mitteln und Kleidern, Gewehr,
Schiesspulver, Beil und Messer. Nach
vier Jahren wurde Silkirk gerettet.

Aus seinem in London veröffent-
lichten Bericht bediente sich Daniel
Defoe bis in Details: Vom Hausbau bis
zur Ziegenzucht. Nicht genug der An-
eignung: Ironischerweise wurde die
Isla Más a Tierra, auf der Silkirk über-
lebt hatte, 1966 in Isla Robinson Cru-
soe umbenannt – ein touristisch er-
folgreicher Kniff.

Wieso es sich lohnt, den Roman in
der vollständigen Ausgabe zu lesen?
Er liest sich trotz einiger Längen im-
mer noch als spannender Abenteuer-
roman, dem man voller Bewunderung
auch bei den akribisch beschriebenen
Details des Überlebens auf der Insel
folgt. Vor allem aber liegt hier ein
hoch interessanter mentalitätsge-
schichtlicher Text vor. Man mag sich
wundern, dass Defoe seinen Helden
trotz täglicher Bibellektüre vor sei-
nem Schiffbruch Sklaven ausbeuten
und mit ihnen Handel treiben lässt.
Allerdings verbot das britische Parla-
ment erst 1807, hundert Jahre nach

«Robinson Crusoe», den Sklavenhan-
del und 1834 auch die Sklaverei. Defoe
war mit seiner Ignoranz im Zeitgeist
aufgehoben.

Interessanter ist Defoes Blick auf die
Standesordnung. Kein Autor hat so
früh und so genau, bereits um 1700,
die Mentalität der bürgerlichen Mittel-
schicht beschrieben. Es sei «der beste
Stand und dem Glück des Menschen
am dienlichsten», beschwört Robin-
sons Vater vergeblich seinen Sohn.
Dieser Stand sei befreit «vom Kampf
um das tägliche Brot versklavt zu wer-
den» und nicht anfällig für den
«Hochmut, das Schwelgen, den Ehr-
geiz und den Missmut» der Ober-
schicht. Der Mittelstand lebe ohne die
materielle Not der Unterschicht, ohne
die moralische Dekadenz der Ober-
schicht.

Ironie der Geschichte: Erst nach
mehreren Unglücken und Warnungen
findet Robinson auf der einsamen In-
sel zu den bürgerlichen Tugenden
– Arbeitsethos, fixer Stundenplan, pe-
dantische Buchhaltung, pragmati-
sches Abwägen von Soll und Haben,
Bescheidenheit und Fantasielosigkeit.
Alles zielt auf Beherrschung und prak-
tischen Nutzen. James Joyce bezeich-
nete Robinson in einer Vorlesung im
Jahr 1912 dennoch treffend als Sym-
bol der britischen Eroberungen und
sagte mit spöttischem Unterton: «Der
gesamte angelsächsische Geist steckt
in Crusoe: seine männliche Unabhän-
gigkeit, die unbewusste Grausamkeit,
die Ausdauer, das behäbige, aber effi-
ziente Denken, das sexuelle Desinte-
resse, die praktische, wohltemperier-
te Religiosität, die berechnende Ein-
silbigkeit.»

Kämpfer für Toleranz
Man tut dem Autor Daniel Defoe aber
Unrecht, wenn man ihn als tumben
Kolonialisten hinstellen würde. Denn
sein Roman ist von subtiler Mehr-
schichtigkeit: Robinsons Selbstbe-
hauptung wird sowohl im praktischen
Erfolg als kreativer Selbstversorger
wie in seiner psychischen Not und im
Spiegel zeitgenössischer gesellschaftli-
cher Normen geschildert. Robinsons
Überleben gelingt mit handwerkli-
chem Geschick, Fleiss und Organisati-
onstalent, ist aber begleitet von plötz-
lichen Depressionen, die lediglich mit-
tels Gottvertrauen vertrieben werden
können.

Vergessen sollte man nicht, dass De-
foe als Journalist ein Kämpfer für To-
leranz und Religionsfreiheit war und
scharf gegen fremdenfeindliche Ten-
denzen und die Fantasie einer «reinen
Rasse» anschrieb. Er meinte, wir alle
seien Migranten. Ein moderner Stand-
punkt und zumindest darin kein Wi-
derspruch zu «Robinson Crusoe».

Sklavenhändler Robinson   Crusoe
Am 25. April 1719 erschien mit Daniel Defoes «Robinson Crusoe» ein
Roman, der zum meistverkauften der Literaturgeschichte werden
sollte. 300 Jahre später kann man ihn neu entdecken: befreit von
Verkitschung und Romantisierung.
VON HANSRUEDI KUGLER

Ein Wilder wie Robinsons Gefährte Freitag (links) kann vom Kannibalen höchs-
tens zum devoten Diener aufsteigen, so das Fazit des Romans. «Robinson Cru-
soe»-Autor Daniel Defoe war mit seinem Weltbild im Zeitgeist aufgehoben. ALAMY

Daniel Defoe: Robinson Crusoe. Vollständige
und neu übersetzte Ausgabe. Mit Anmerkun-
gen und Nachwort. Mare Verlag, 416 S.

Würde Robinson Crusoe heute auf ei-
ner Insel stranden, er fände sich um-
ringt von nackten Halbprominenten in
einer TV-Sendung wieder. Vor laufen-
den Kameras müsste er um sein «Über-
leben» kämpfen. Denn das Inselaben-
teuer des 21. Jahrhunderts ist zu einer
Reality-Survival-Show mit Erotik-Faktor
verkommen.

Eine einsame Insel fernab der Zivili-
sation, darauf ein Gestrandeter, der um
sein Überleben kämpft. Der Plot, aus
dem Daniel Defoe seinen «Robinson
Crusoe» ersann, musste in den letzten
300 Jahren für vieles herhalten: italieni-
sche Slapstick-Komödien, smarte Dan-
dy-Romanzen, moralinsaure Kinderbü-
cher und TV-Serien wie «Die Schweizer

Familie Robinson», lächerliche Sci-
ence-Fiction-Thriller wie «Robinson auf
dem Mars» oder für ein existenzialisti-
sches Psycho-Drama mit Tom Hanks:
«Cast Away». Jede Generation hat aus
Daniel Defoes Erzählung das herausge-
nommen, was ihr in den Zeitgeist pass-
te.

Um die Jahrtausendwende begann
das Reality-Survival mit der «Expediti-
on Robinson». Der Schweizer Sender
TV3 setzte eine Gruppe abenteuerlusti-
ger Kandidaten für fast zwei Monate auf
einer einsamen Insel aus und versprach
jener Person, die es am längsten aus-
hielt, zehntausend Franken. Nicht das
Überleben in der Wildnis ist das eigent-
liche Thema der Sendung, sondern das
Überleben in der sich zersetzenden
Gruppe. Was in «Dschungelcamp»-Zei-

ten heute keine Stechmücke mehr auf-
schreckt, war damals komplettes Neu-
land. Doch es war erst der harmlose An-
fang einer Serie von Insel-Formaten, in
denen die Teilnehmer immer nackter, der
Überlebensgedanke immer marginaler,
der Sextrieb dafür zentral wurde.

Jeden Tag nackte Schönheiten
Der Höhepunkt der Insel-Kuppel-Shows
schoss RTL mit «Adam sucht Eva – ge-
strandet im Paradies» 2014 ab. Ein nack-
ter «Robinson» trifft auf eine nackte Insel-
schönheit und soll sich bitte in sie ver-
lieben und wenn nicht, dann wenigstens
mit ihr etwas turteln. Zur Erhöhung der
erotischen Spannung stranden jeden Tag
neue nackte Schönheiten am Strand und
bezirzen Robinson. Es geht um Sex und
Liebe, vor allem aber um Exhibitionismus

und Fremdschämen. Als ob der echte Ro-
binson, beschrieben von einem prüden
Engländer, auch nur einen Tag nackt auf
seiner Insel verbracht hätte. Der Original-
Robinson hält die Errungenschaften der
Zivilisation und die Moral auch in der
Wildnis aufrecht. Bei den Teilnehmern
von Formaten wie «Love Island» bröckelt
der Putz der Zivilisation mit jedem Tag
unter der tropischen Sonne weiter ab wie
die sonnenverbrannte Haut von den Kör-
pern.

Damit nicht genug der modernen TV-
Robinsonaden. Etwas weniger skandalös,
dafür mit stabiler Fangemeinde hält sich
eine ganze Auswahl an Survival-Shows auf
den Sendern.

Das Grundmotiv: Menschen werden,
ausgerüstet nur mit dem Allernötigsten,
in der Wildnis ausgesetzt und müssen vor

laufenden Kameras überleben. Die Titel
der Shows – «Ausgesetzt in der Wildnis»,
«Allein in der Wildnis» oder gar «Naked
Survival» (nackt zieht immer) – sind so
einfallsreich wie der Inhalt: Er gegen sie,
Mann gegen Natur.

Die Natur nimmt dabei eine seltsame
Doppelbedeutung an. Sie ist feindlicher
Lebensraum und zugleich sehnsuchts-
besetzter Ort, der mit der romantischen
Vorstellung von Unberührtheit aufgela-
den wird. In den Shows wird gekreischt,
geweint, geblutet, bevor die Kamera über
unberührte Dschungeltäler fliegt- und da-
bei aufpassen muss, dass das Luxus-
Resort in der Nähe nicht ins Bild rückt.
Die Wildnis, das Inselidyll sind genauso
künstlich geworden wir die muskelbe-
packten, zurechtoperierten Robinsons
der 21. Jahrhunderts.

Die Robinsonade oder Mr. Robinson nackt auf der Abenteuerinsel
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VON KATJA FISCHER DE SANTI

Sogar Tom Hanks war einmal der Gestrandete: in
«Cast Away». IMAGO

ZDF sendete 1960 die Serie «Die Schweizer Familie
Robinson». ALAMY

Robinson trifft in «Adam such Eva» eine nackte In-
selschönheit. Sie bleibt nicht die einzige. RTL

Robinson musste für Science- Fiction-Thriller her-
halten: «Robinson Crusoe auf dem Mars». IMAGO

Selten hat mich in jüngster Zeit
ein Buch so berührt wie die Er-
zählung von Pedro Lenz über
den Goalie, der es als seltsamer
Held aus den Buchdeckeln auf
die Kinowand schaffte. Ein Mo-
tiv daraus hat mich so bewegt,
dass ich Ihnen diese grossartige
Erzählung über die Ostertage
ans Herz legen möchte. Tau-
chen Sie ein in die Welt von
Ernst, der nach einem Jahr Ge-
fängnis wieder in sein Dorf
Schummertal kommt und durch
seine Begegnungen mit seinen
Freunden, den altbekannten Or-
ten und seiner heimlichen Liebe
Regula auf eine Entdeckungsrei-
se besonderer Art aufbricht.

Ein Gerechtigkeitsschub
Lassen Sie sich in die tiefsinnige
Geschichte des Sündenbocks hi-
neinziehen. In einer zärtlichen
und gleichsam intimen Szene
erzählt der Goalie seiner Regula
nach Monaten endlich, warum
er Goalie heisst. Als Schüler hat
er wieder einmal Fussball gegen
die Italiener im Gaswerk ge-
spielt. Sie hatten keinen Goalie.
Sie stellten den kleinen Balsiger
ins Goal, «den Ärmsten der Ar-
men, den himmeltraurigen ge-
plagten Typen im Viertel». Sie
verloren hoch. Auf dem Heim-
weg begannen sie, in Balsiger
den Schuldigen für die Niederla-
ge zu suchen. «Ein Gerechtig-
keitsschub» trieb Ernst an, zwi-
schen die Jungs, die sich zusam-
menrotteten, um den Goalie zu
verdreschen, zu stehen: Anstel-
le von Goalie Balsiger tritt Ernst,
wird Goalie, übernimmt die
Schuldvorwürfe. «Jungs, der
Goalie bin ich! Wenn ihr unbe-
dingt einen Torwart weich prü-
geln wollt, dann nehmt’s mit
mir auf, ihr Feiglinge! ...
Kommt, kommt, ihr hässlichen
Feiglinge! Ihr wollt einen Goa-
lie? Hier habt ihr einen Goalie.
Der Goalie bin ich!». Regula und
Ernst kommen sich näher mit
ihrem Blick, «und ich kriegte
fast den Eindruck, sie suche auf
meinem Gesicht noch nach den
Spuren von diesem Kampf, der
zwanzig Jahre zurücklag.» Der
Goalie küsst sie. «Regula küsste
mich zurück, lange, lieb und
richtig. Endlich.» (zitiert aus:
Pedro Lenz, Der Goalie bin ich,
übersetzt aus dem Schweizer-
deutschen von Raphael Urwei-
der, Kein&Aber, Zürich, 2018).

Diese Kindheitserinnerung
prägt seine ganze Biografie vol-

ler Brüche und Abbrüche, ge-
woben aus Geschichten von Lie-
be und Sehnsucht, Lug und
Trug, Drogen und Sucht, Gebor-
genheit und Einsamkeit. Und
mittendrin der Goalie, als Sün-
denbock. Dieses Motiv des Sün-
denbocks fasziniert mich aus
drei Gründen.

Erstens weiss jeder: Der Goa-
lie bin ig! Entweder bin ich es,
der dazwischensteht und an-
stelle anderer Prügel bezieht.
Oder ich bin derjenige, auf den
alle zeigen, beschämt, schuldig,
obwohl ohne Schuld. Oder ich
bin der Feigling, der mit dem
Finger auf den Schwachen in
der Mitte zeigt und nicht merkt,
dass drei Finger auf ihn selber
gerichtet sind. Jedes Leben hat
die Musterung dieses Sünden-
bock-Motivs!

Zweitens ist die Geschichte
von Karfreitag und Ostern aus
demselben Stoff gewoben. Dies-
mal sind es Matthäus, Lukas,
Markus und Johannes, die ihre
Geschichten schreiben. Jetzt
heisst er nicht Ernst, sondern
Jesus. Anstelle des kleinen Bar-
rabas übernimmt er die Strafe,
mehr noch: anstelle von uns al-
len kleinen Balsigers und Barra-
bas tritt der, der Gott den Men-
schen nahebrachte. Der Sün-
denbock bin ich! Zwischen den
Zeilen wird sichtbar: Gott selber
sagt: «Der Goalie bin ig!» Seit-
dem glauben Menschen, im Ge-
sicht Jesu Spuren von seinem
Kampf zu entdecken, stellver-
tretend für die Menschen ihre
Schuld auf sich zu laden. Und in
jedem Kuss zeichnen sie den
göttlichen Kuss, der aus dem
Tod ins Leben küsst, unendlich.

Drittens schreibt sich diese
göttliche und menschliche Ge-
schichte des Sündenbocks wei-
ter, in Romanen und Erzäh-
lungen. Wahr ist, was Pedro
Lenz schreibt: «Gschichte si nid
wi Zähn, wo nume zwöi
Mou chömen und wenn se ver-
brucht hesch, isch fertig. Nei, d
Gschichte wachsen immer wie-
der noche.» Wer dem Goalie mit
seinen Geschichten zuhört und
sie nachliest, der kann sich
nicht den Wachstumsschmer-
zen wehren, die entstehen,
wenn die eigene Geschichte
drängt, aus dem übervollen
Herz zu quillen. Glücklich, wer
dann auf das offene Ohr einer
Regula mit ihrem staunenden
Herzen trifft.

Gesellschafts-Serie 1/20: Ein Buch, das mich
geprägt hat. Heute: Christoph Sigrist

Eine moderne
Sündenbockgeschichte

Christoph Sigrist (55), Pfarrer am Grossmünster Zürich. CHRIS ISELI
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VON CHRISTOPH SIGRIST

Zum Auftakt der neu-
en Serie: Grossmüns-
terpfarrer Christoph
Siegrist verwandelt
«den Goalie» von Ped-
ro Lenz in eine zeit-
lose Osterpredigt.

Pedro Lenz: «Der Goalie bin ig»
Der gesunde Menschenversand,
183 Seiten.
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us heutiger Sicht
müsste man ausru-
fen: Geschieht ihm
recht, ein Sklaven-
händler hat es nicht
besser verdient, als
auf einer einsamen

Insel ein Leben lang seine Untaten zu
büssen. Am besten noch bevor er auf
der Rückfahrt von Afrika nach Süd-
amerika einen Drittel seiner menschli-
chen Fracht verrecken lässt.

Über wen redet man sich hier in Ra-
ge? Etwa über unseren Jugendbuch-
helden, der abgesehen von trotziger
Abenteuerlust unverschuldet Schiff-
bruch erleidet, dann tapfer seine
Einsamkeit erträgt und zum Ideal-
typus eines Selfmademan und Vorbild
von zeitgeistigen Survival-Abenteu-
rern wird? Von Robinson Crusoe, der
uns in sentimentalen Robinsonade-
Filmen mit Tom Hanks oder Pierce
Brosnan gerührt hat? Ja, genau.

Nur haben die meisten Ausgaben
des Buches und vor allem die zahlrei-
chen Verfilmungen jene Passagen
weggelassen oder umgeschrieben, in
denen Robinson, noch vor seinem
Schiffbruch, mit Sklavenhandel den
Reichtum auf seiner brasilianischen
Plantage mehren will und sich später
auf seiner Insel unreflektiert wie ein
Kolonisator aufspielt. Robinson glaubt
ja auch, ausserhalb Europas würden
überall Kannibalen auf Beute lauern.
Und ein Wilder kann vom Kannibalen
höchstens zum devoten Diener auf-
steigen, so das Fazit des Romans in
Bezug auf Robinsons Gefährten Frei-
tag. Beim Wiederlesen des Original-
textes prallen also unser aufgeklärter
Moralismus sowie unsere kitschige
Südseeinsel- und Aussteigerromantik
auf den kolonialistischen und früh-
bürgerlichen Zeitgeist um 1700.

Verharmlost und verkitscht
Man muss «Robinson Crusoe» trotz sei-
ner rassistischen Grundzüge nun nicht
gleich aus dem Kinderzimmer entfer-
nen. Auch wenn das etwa die Litera-
turwissenschafterin Susan Arndt for-
dert. Der Roman und seine Wirkungs-
geschichte zeigen vielmehr auf, wie
unser kollektives Gedächtnis blinde
Flecken produziert und manchmal
zur Verharmlosung und Verkitschung
neigt.

Kein Wunder, denn die Sklaverei-
Episoden sind nachfolgenden Genera-
tionen peinlich. Robinson ist so zum
Trivialmythos geworden, dem man
willkürlich allerlei Lebensunglücke
anheften kann: Flugzeugabstürze oder
Ehrenmord aus Notwehr in Kino-
filmen. Ganz zu schweigen von den
Liedlein über einsame Inseln, auf de-
nen man die Alltagshektik vergessen
und die Seele entdecken könne.

Mit Daniel Defoes Robinson Crusoe
hat das alles nur noch wenig zu tun.
Wer weiss schon, dass sein Robinson
zwei Jahre als Sklave leben musste
oder nach seiner Rückkehr nach Eu-

A
ropa in den Pyrenäen Dutzende von
ausgehungerten Wölfen erledigt?

Besser wieder einmal das Original
lesen, das am 25. April 1719 in London
erschienen ist. Jenes Buch, das Gene-
rationen von Jugendlichen träumen
liess: von mit Abenteuern und Selbst-
behauptung belohntem Aufstand ge-
gen elterliche Vernunft und bürgerli-
che Bescheidenheit. Defoes belehren-
der Anspruch, mit dem Beispiel des
selbst verschuldeten Unglücks ein
Vorbild zu geben und so zu bürgerli-
cher Mässigung anzuleiten, ist dabei
bloss ein Alibi für das Lesevergnügen
der Abenteuergeschichte.

Matrosenberichte als Vorlage
Sofort ein Grosserfolg, erlebt «Robin-
son Crusoe» eine Flut von Raubdru-
cken, gekürzten Fassungen, Überset-
zungen, Imitationen und Ausgaben
für Kinder und Jugendliche, und er
prägt ein ganzes Genre der Robinso-
naden. Sein Autor Daniel Defoe, ein
scharfzüngiger und selbst viel gereis-
ter Journalist, war da bereits 59 Jahre
alt. Reich wurde er zwar nicht. Seine
literaturgeschichtliche Bedeutung
aber liegt in der Kombination von
Faktenbericht, Abenteuerroman und
Mentalitätsanalyse. «Robinson Cru-
soe» gilt deshalb als Meilenstein auf
dem Weg zum modernen Roman.
Deshalb ist er im Grunde auch gar
kein Jugendroman.

Dabei stützte sich Defoe in der Be-
schreibung von Robinsons Inselleben
auf den Bericht des Matrosen Alexan-
der Silkirk. Silkirk war im Streit mit
seinem Kapitän über den schlechten
Zustand des Schiffs 1704 auf einer
48 Quadratkilometer grossen, unbe-
wohnten Insel 670 Kilometer vor der
chilenischen Küste im Pazifik auf eige-
nen Wunsch ausgesetzt worden. Aus-
gestattet mit einer Kiste mit Lebens-
mitteln und Kleidern, Gewehr,
Schiesspulver, Beil und Messer. Nach
vier Jahren wurde Silkirk gerettet.

Aus seinem in London veröffent-
lichten Bericht bediente sich Daniel
Defoe bis in Details: Vom Hausbau bis
zur Ziegenzucht. Nicht genug der An-
eignung: Ironischerweise wurde die
Isla Más a Tierra, auf der Silkirk über-
lebt hatte, 1966 in Isla Robinson Cru-
soe umbenannt – ein touristisch er-
folgreicher Kniff.

Wieso es sich lohnt, den Roman in
der vollständigen Ausgabe zu lesen?
Er liest sich trotz einiger Längen im-
mer noch als spannender Abenteuer-
roman, dem man voller Bewunderung
auch bei den akribisch beschriebenen
Details des Überlebens auf der Insel
folgt. Vor allem aber liegt hier ein
hoch interessanter mentalitätsge-
schichtlicher Text vor. Man mag sich
wundern, dass Defoe seinen Helden
trotz täglicher Bibellektüre vor sei-
nem Schiffbruch Sklaven ausbeuten
und mit ihnen Handel treiben lässt.
Allerdings verbot das britische Parla-
ment erst 1807, hundert Jahre nach

«Robinson Crusoe», den Sklavenhan-
del und 1834 auch die Sklaverei. Defoe
war mit seiner Ignoranz im Zeitgeist
aufgehoben.

Interessanter ist Defoes Blick auf die
Standesordnung. Kein Autor hat so
früh und so genau, bereits um 1700,
die Mentalität der bürgerlichen Mittel-
schicht beschrieben. Es sei «der beste
Stand und dem Glück des Menschen
am dienlichsten», beschwört Robin-
sons Vater vergeblich seinen Sohn.
Dieser Stand sei befreit «vom Kampf
um das tägliche Brot versklavt zu wer-
den» und nicht anfällig für den
«Hochmut, das Schwelgen, den Ehr-
geiz und den Missmut» der Ober-
schicht. Der Mittelstand lebe ohne die
materielle Not der Unterschicht, ohne
die moralische Dekadenz der Ober-
schicht.

Ironie der Geschichte: Erst nach
mehreren Unglücken und Warnungen
findet Robinson auf der einsamen In-
sel zu den bürgerlichen Tugenden
– Arbeitsethos, fixer Stundenplan, pe-
dantische Buchhaltung, pragmati-
sches Abwägen von Soll und Haben,
Bescheidenheit und Fantasielosigkeit.
Alles zielt auf Beherrschung und prak-
tischen Nutzen. James Joyce bezeich-
nete Robinson in einer Vorlesung im
Jahr 1912 dennoch treffend als Sym-
bol der britischen Eroberungen und
sagte mit spöttischem Unterton: «Der
gesamte angelsächsische Geist steckt
in Crusoe: seine männliche Unabhän-
gigkeit, die unbewusste Grausamkeit,
die Ausdauer, das behäbige, aber effi-
ziente Denken, das sexuelle Desinte-
resse, die praktische, wohltemperier-
te Religiosität, die berechnende Ein-
silbigkeit.»

Kämpfer für Toleranz
Man tut dem Autor Daniel Defoe aber
Unrecht, wenn man ihn als tumben
Kolonialisten hinstellen würde. Denn
sein Roman ist von subtiler Mehr-
schichtigkeit: Robinsons Selbstbe-
hauptung wird sowohl im praktischen
Erfolg als kreativer Selbstversorger
wie in seiner psychischen Not und im
Spiegel zeitgenössischer gesellschaftli-
cher Normen geschildert. Robinsons
Überleben gelingt mit handwerkli-
chem Geschick, Fleiss und Organisati-
onstalent, ist aber begleitet von plötz-
lichen Depressionen, die lediglich mit-
tels Gottvertrauen vertrieben werden
können.

Vergessen sollte man nicht, dass De-
foe als Journalist ein Kämpfer für To-
leranz und Religionsfreiheit war und
scharf gegen fremdenfeindliche Ten-
denzen und die Fantasie einer «reinen
Rasse» anschrieb. Er meinte, wir alle
seien Migranten. Ein moderner Stand-
punkt und zumindest darin kein Wi-
derspruch zu «Robinson Crusoe».

Sklavenhändler Robinson   Crusoe
Am 25. April 1719 erschien mit Daniel Defoes «Robinson Crusoe» ein
Roman, der zum meistverkauften der Literaturgeschichte werden
sollte. 300 Jahre später kann man ihn neu entdecken: befreit von
Verkitschung und Romantisierung.
VON HANSRUEDI KUGLER

Ein Wilder wie Robinsons Gefährte Freitag (links) kann vom Kannibalen höchs-
tens zum devoten Diener aufsteigen, so das Fazit des Romans. «Robinson Cru-
soe»-Autor Daniel Defoe war mit seinem Weltbild im Zeitgeist aufgehoben. ALAMY

Daniel Defoe: Robinson Crusoe. Vollständige
und neu übersetzte Ausgabe. Mit Anmerkun-
gen und Nachwort. Mare Verlag, 416 S.

Würde Robinson Crusoe heute auf ei-
ner Insel stranden, er fände sich um-
ringt von nackten Halbprominenten in
einer TV-Sendung wieder. Vor laufen-
den Kameras müsste er um sein «Über-
leben» kämpfen. Denn das Inselaben-
teuer des 21. Jahrhunderts ist zu einer
Reality-Survival-Show mit Erotik-Faktor
verkommen.

Eine einsame Insel fernab der Zivili-
sation, darauf ein Gestrandeter, der um
sein Überleben kämpft. Der Plot, aus
dem Daniel Defoe seinen «Robinson
Crusoe» ersann, musste in den letzten
300 Jahren für vieles herhalten: italieni-
sche Slapstick-Komödien, smarte Dan-
dy-Romanzen, moralinsaure Kinderbü-
cher und TV-Serien wie «Die Schweizer

Familie Robinson», lächerliche Sci-
ence-Fiction-Thriller wie «Robinson auf
dem Mars» oder für ein existenzialisti-
sches Psycho-Drama mit Tom Hanks:
«Cast Away». Jede Generation hat aus
Daniel Defoes Erzählung das herausge-
nommen, was ihr in den Zeitgeist pass-
te.

Um die Jahrtausendwende begann
das Reality-Survival mit der «Expediti-
on Robinson». Der Schweizer Sender
TV3 setzte eine Gruppe abenteuerlusti-
ger Kandidaten für fast zwei Monate auf
einer einsamen Insel aus und versprach
jener Person, die es am längsten aus-
hielt, zehntausend Franken. Nicht das
Überleben in der Wildnis ist das eigent-
liche Thema der Sendung, sondern das
Überleben in der sich zersetzenden
Gruppe. Was in «Dschungelcamp»-Zei-

ten heute keine Stechmücke mehr auf-
schreckt, war damals komplettes Neu-
land. Doch es war erst der harmlose An-
fang einer Serie von Insel-Formaten, in
denen die Teilnehmer immer nackter, der
Überlebensgedanke immer marginaler,
der Sextrieb dafür zentral wurde.

Jeden Tag nackte Schönheiten
Der Höhepunkt der Insel-Kuppel-Shows
schoss RTL mit «Adam sucht Eva – ge-
strandet im Paradies» 2014 ab. Ein nack-
ter «Robinson» trifft auf eine nackte Insel-
schönheit und soll sich bitte in sie ver-
lieben und wenn nicht, dann wenigstens
mit ihr etwas turteln. Zur Erhöhung der
erotischen Spannung stranden jeden Tag
neue nackte Schönheiten am Strand und
bezirzen Robinson. Es geht um Sex und
Liebe, vor allem aber um Exhibitionismus

und Fremdschämen. Als ob der echte Ro-
binson, beschrieben von einem prüden
Engländer, auch nur einen Tag nackt auf
seiner Insel verbracht hätte. Der Original-
Robinson hält die Errungenschaften der
Zivilisation und die Moral auch in der
Wildnis aufrecht. Bei den Teilnehmern
von Formaten wie «Love Island» bröckelt
der Putz der Zivilisation mit jedem Tag
unter der tropischen Sonne weiter ab wie
die sonnenverbrannte Haut von den Kör-
pern.

Damit nicht genug der modernen TV-
Robinsonaden. Etwas weniger skandalös,
dafür mit stabiler Fangemeinde hält sich
eine ganze Auswahl an Survival-Shows auf
den Sendern.

Das Grundmotiv: Menschen werden,
ausgerüstet nur mit dem Allernötigsten,
in der Wildnis ausgesetzt und müssen vor

laufenden Kameras überleben. Die Titel
der Shows – «Ausgesetzt in der Wildnis»,
«Allein in der Wildnis» oder gar «Naked
Survival» (nackt zieht immer) – sind so
einfallsreich wie der Inhalt: Er gegen sie,
Mann gegen Natur.

Die Natur nimmt dabei eine seltsame
Doppelbedeutung an. Sie ist feindlicher
Lebensraum und zugleich sehnsuchts-
besetzter Ort, der mit der romantischen
Vorstellung von Unberührtheit aufgela-
den wird. In den Shows wird gekreischt,
geweint, geblutet, bevor die Kamera über
unberührte Dschungeltäler fliegt- und da-
bei aufpassen muss, dass das Luxus-
Resort in der Nähe nicht ins Bild rückt.
Die Wildnis, das Inselidyll sind genauso
künstlich geworden wir die muskelbe-
packten, zurechtoperierten Robinsons
der 21. Jahrhunderts.

Die Robinsonade oder Mr. Robinson nackt auf der Abenteuerinsel
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VON KATJA FISCHER DE SANTI

Sogar Tom Hanks war einmal der Gestrandete: in
«Cast Away». IMAGO

ZDF sendete 1960 die Serie «Die Schweizer Familie
Robinson». ALAMY

Robinson trifft in «Adam such Eva» eine nackte In-
selschönheit. Sie bleibt nicht die einzige. RTL

Robinson musste für Science- Fiction-Thriller her-
halten: «Robinson Crusoe auf dem Mars». IMAGO

Selten hat mich in jüngster Zeit
ein Buch so berührt wie die Er-
zählung von Pedro Lenz über
den Goalie, der es als seltsamer
Held aus den Buchdeckeln auf
die Kinowand schaffte. Ein Mo-
tiv daraus hat mich so bewegt,
dass ich Ihnen diese grossartige
Erzählung über die Ostertage
ans Herz legen möchte. Tau-
chen Sie ein in die Welt von
Ernst, der nach einem Jahr Ge-
fängnis wieder in sein Dorf
Schummertal kommt und durch
seine Begegnungen mit seinen
Freunden, den altbekannten Or-
ten und seiner heimlichen Liebe
Regula auf eine Entdeckungsrei-
se besonderer Art aufbricht.

Ein Gerechtigkeitsschub
Lassen Sie sich in die tiefsinnige
Geschichte des Sündenbocks hi-
neinziehen. In einer zärtlichen
und gleichsam intimen Szene
erzählt der Goalie seiner Regula
nach Monaten endlich, warum
er Goalie heisst. Als Schüler hat
er wieder einmal Fussball gegen
die Italiener im Gaswerk ge-
spielt. Sie hatten keinen Goalie.
Sie stellten den kleinen Balsiger
ins Goal, «den Ärmsten der Ar-
men, den himmeltraurigen ge-
plagten Typen im Viertel». Sie
verloren hoch. Auf dem Heim-
weg begannen sie, in Balsiger
den Schuldigen für die Niederla-
ge zu suchen. «Ein Gerechtig-
keitsschub» trieb Ernst an, zwi-
schen die Jungs, die sich zusam-
menrotteten, um den Goalie zu
verdreschen, zu stehen: Anstel-
le von Goalie Balsiger tritt Ernst,
wird Goalie, übernimmt die
Schuldvorwürfe. «Jungs, der
Goalie bin ich! Wenn ihr unbe-
dingt einen Torwart weich prü-
geln wollt, dann nehmt’s mit
mir auf, ihr Feiglinge! ...
Kommt, kommt, ihr hässlichen
Feiglinge! Ihr wollt einen Goa-
lie? Hier habt ihr einen Goalie.
Der Goalie bin ich!». Regula und
Ernst kommen sich näher mit
ihrem Blick, «und ich kriegte
fast den Eindruck, sie suche auf
meinem Gesicht noch nach den
Spuren von diesem Kampf, der
zwanzig Jahre zurücklag.» Der
Goalie küsst sie. «Regula küsste
mich zurück, lange, lieb und
richtig. Endlich.» (zitiert aus:
Pedro Lenz, Der Goalie bin ich,
übersetzt aus dem Schweizer-
deutschen von Raphael Urwei-
der, Kein&Aber, Zürich, 2018).

Diese Kindheitserinnerung
prägt seine ganze Biografie vol-

ler Brüche und Abbrüche, ge-
woben aus Geschichten von Lie-
be und Sehnsucht, Lug und
Trug, Drogen und Sucht, Gebor-
genheit und Einsamkeit. Und
mittendrin der Goalie, als Sün-
denbock. Dieses Motiv des Sün-
denbocks fasziniert mich aus
drei Gründen.

Erstens weiss jeder: Der Goa-
lie bin ig! Entweder bin ich es,
der dazwischensteht und an-
stelle anderer Prügel bezieht.
Oder ich bin derjenige, auf den
alle zeigen, beschämt, schuldig,
obwohl ohne Schuld. Oder ich
bin der Feigling, der mit dem
Finger auf den Schwachen in
der Mitte zeigt und nicht merkt,
dass drei Finger auf ihn selber
gerichtet sind. Jedes Leben hat
die Musterung dieses Sünden-
bock-Motivs!

Zweitens ist die Geschichte
von Karfreitag und Ostern aus
demselben Stoff gewoben. Dies-
mal sind es Matthäus, Lukas,
Markus und Johannes, die ihre
Geschichten schreiben. Jetzt
heisst er nicht Ernst, sondern
Jesus. Anstelle des kleinen Bar-
rabas übernimmt er die Strafe,
mehr noch: anstelle von uns al-
len kleinen Balsigers und Barra-
bas tritt der, der Gott den Men-
schen nahebrachte. Der Sün-
denbock bin ich! Zwischen den
Zeilen wird sichtbar: Gott selber
sagt: «Der Goalie bin ig!» Seit-
dem glauben Menschen, im Ge-
sicht Jesu Spuren von seinem
Kampf zu entdecken, stellver-
tretend für die Menschen ihre
Schuld auf sich zu laden. Und in
jedem Kuss zeichnen sie den
göttlichen Kuss, der aus dem
Tod ins Leben küsst, unendlich.

Drittens schreibt sich diese
göttliche und menschliche Ge-
schichte des Sündenbocks wei-
ter, in Romanen und Erzäh-
lungen. Wahr ist, was Pedro
Lenz schreibt: «Gschichte si nid
wi Zähn, wo nume zwöi
Mou chömen und wenn se ver-
brucht hesch, isch fertig. Nei, d
Gschichte wachsen immer wie-
der noche.» Wer dem Goalie mit
seinen Geschichten zuhört und
sie nachliest, der kann sich
nicht den Wachstumsschmer-
zen wehren, die entstehen,
wenn die eigene Geschichte
drängt, aus dem übervollen
Herz zu quillen. Glücklich, wer
dann auf das offene Ohr einer
Regula mit ihrem staunenden
Herzen trifft.

Gesellschafts-Serie 1/20: Ein Buch, das mich
geprägt hat. Heute: Christoph Sigrist

Eine moderne
Sündenbockgeschichte

Christoph Sigrist (55), Pfarrer am Grossmünster Zürich. CHRIS ISELI
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VON CHRISTOPH SIGRIST

Zum Auftakt der neu-
en Serie: Grossmüns-
terpfarrer Christoph
Siegrist verwandelt
«den Goalie» von Ped-
ro Lenz in eine zeit-
lose Osterpredigt.

Pedro Lenz: «Der Goalie bin ig»
Der gesunde Menschenversand,
183 Seiten.


